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von elisabeth gamperl

S ie entsicherte das Gewehr, streck-
te die Hände aus und visierte ihr
Ziel. Es war still um sie herum.
Sie atmete aus, um nicht zu zit-
tern. Sie wollte abdrücken. Da

tippte ihr jemand auf den Arm. Sie klemm-
te ihren Hörschutz beiseite. Eine Männer-
stimme sagte: „Ich zeige Ihnen mal, wie
das geht.“

Karoline Hirsch wusste, wie das geht.
Sie stand am Schießstand, an der 100-Me-
ter-Bahn. Sie hatte da schon Dutzende Ma-
le gestanden. Es war Herbst 2013, und
Hirsch bereitete sich auf ihre Jägerprü-
fung vor. Sie kannte ihren Nachbarn am
Schießstand nicht. Hirsch sagte nichts, sie
dachte sich aber: „Ich will Ruhe von sol-
chen Männern.“

Monate später, nach der Prüfung, mit
dem blassgrünen Jagdschein in der Hand,
sprach sie das aus, was lange in ihr brodel-
te: „Ich will meine eigene Jagdschule, eine
speziell für Frauen.“ Karoline Hirsch, 54,

langes Haar und braune Augen, gründete
die „Jagdschule Hirsch“, die erste Frauen-
jagdschule Bayerns. Ein Ruhepol vor der
männlichen Jägerschaft, mit Sauna, Fit-
nesscenter und Schwimmbad im Angebot.
Hirsch will mit ein bisschen Glamour und
Wellness das Bild der Jagd entstauben. Ob
das gelingt?

Es dämmert in Waldkirchen bei Passau.
Der Weg ist eisig, der Nadelwald mit
Schnee bedeckt. Jagdhund Quirin läuft
voran, Karoline Hirsch und ihr Lebensge-
fährte Thomas Licht stapfen hinterher.
Licht ist neben Hirsch zweiter Ausbilder in
der Schule. Er trägt einen weißen Wuschel-
bart und unter dem Janker einen grünen
Kapuzenpullover. Die beiden kennen je-
den Strauch, jeden Baum, jedes Tier in ih-
rem Revier; etwa die Geiß mit den zwei
Rehkitzen. Man muss hier leise sein. „Wir
wollen keine Tiere aufscheuchen“, sagt
Licht. Schließlich sei Winter, und man
müsse die Tiere schonen. „Der Wald ist das
Schönste, er ist Entspannung pur“, sagt
sie. Wald und Hirsch – das gehört zusam-

men. Ein Familienname als semantischer
Wink des Schicksals. Karoline Hirschs Va-
ter war schon Jäger. Sie war als Kind mit
ihm auf Pirsch, saß neben ihm stunden-
lang auf dem Hochstand. „Da hatte ich ihn
für mich alleine“, sagt sie, „ich redete ihm
manchmal ein wenig zu viel.“ Selbst Jäge-
rin zu werden, das kam ihr lange nicht in
den Sinn. „Geh, du als Frau willst den Jagd-
schein machen“, blafften ihre beiden Brü-
der. Sie wuchs in den Siebzigerjahren im
Bayerischen Wald auf, da musste man
Gleichberechtigung noch im Duden nach-
schlagen.

Während der Vater das erlegte Tier nach
Hause brachte, stand die Mutter in der Kü-
che und verarbeitete das Wild zum Sonn-
tagsbraten. Eine Frau als Jägerin, das pass-
te nicht ins Bild. „Ich habe es mir selbst
auch nicht zugetraut“, sagte sie. Erst Jahr-
zehnte später, als sie ihren Freund Tho-
mas Licht beim Lernen für die Jägerprü-
fung unterstützte, fragte er sie irgend-
wann: „Warum machst du die Prüfung
nicht eigentlich auch?“ Stimmt, warum ei-

gentlich nicht? Hirsch buchte einen Kurs.
Im Keller eines Wirtshauses saßen drei
Frauen und zehn Männer. Die Uhren der
Jagdwelt tickten noch immer langsamer,
als andernorts. Die Männer im Kurs bevor-
mundeten sie, hinter dem Rücken der
Frauen wurde gelästert. Etwa über die ei-
ne Teilnehmerin mit knallroten Haaren.
„Das war ihnen zu wild.“ Die Männer im
Kurs spielten sich als „Hilfslehrer“ auf
oder gaben ihr das Gefühl, weniger zu kön-
nen als die Kollegen. „Mich hat das alles so
genervt. Vielleicht betrachten manche
Männer die Jagd immer noch als ihre Basti-
on“, spekuliert Hirsch.

Doch Männer sind schon länger nicht
mehr alleine im Gebüsch unterwegs. War
Anfang der Neunzigerjahre nur ein Pro-
zent der Jägerschaft weiblich, sind es mitt-
lerweile schon zehn. In den Jagdkursen sit-
zen schon 20 Prozent weibliche Teilnehme-
rinnen. Damit verändert sich auch der
Markt für Jagdbedarf. Es gibt kleinere Waf-
fen für Frauenhände, schicke Jägerinnen-
mode und Accessoires, Lodenjacken mit
pinken Verzierungen. „Es verändert sich
gerade etwas“, sagt Hirsch. Ihre Schule
kommt zur rechten Zeit. „Frauen sind
nicht besser oder schlechter als Männer,
sie sind anders“, sagt Hirsch.

Hirsch war mit ihren Schülerinnen wäh-
rend ihrer Kurse bislang in einem Hof mit
Ferienwohnungen eingemietet, eine klei-
ne Wellnessoase auf einem Hügel, neben
dem Lehrrevier, mit einem Hirschgatter in
der Nachbarschaft. Im Keller ist ein
Schwimmbad, es gibt Sauna und Fitness-
studio. Ein paar Meter weiter kann man
sich die Nägel in einem Kosmetikstudio la-
ckieren lassen oder im Modehaus einkau-
fen. Saunieren, Fitness, Kneippwege, Pedi-
küre – Ist das alles nicht ein bisschen gar
viel Klischee? „Naaaa, geh!“, sagt Karoline
Hirsch. Sich als Frau zu behaupten, das be-
deute ja, es so zu machen, wie man es
möchte. „Ich werde oft dafür belächelt,
aber ich finde so etwas eigentlich entspan-
nender, als mich nach einem anstrengen-
den Kurs in das Wirtshaus zu setzen, Bier
zu trinken und Leberkäse zu essen.“

Ein bisschen revolutionär ist es schon,
was sie da tut, wenn nicht sogar ein wenig
feministisch – auch wenn sie sich selbst
nicht als Feministin bezeichnen würde.
Hirsch ist Pragmatikerin: „Ich habe ledig-
lich eine Nische entdeckt.“

Die meisten ihrer Schülerinnen sind un-
ter 30 Jahre alt. Um die acht Teilnehmerin-
nen nehmen jeweils an den 23-tägigen
Blockkursen teil. Manche stammen wie
Hirsch aus Jagdfamilien, andere kommen
auf den Geschmack, weil sie sich einen
Jagdhund anschaffen oder mehr über Na-
turschutz lernen wollen. Frauen sehen
Jagd als Ausgleich zum Alltag, heißt es in
einer Studie der Universität Bremen. Wäh-
rend Wildpflege unter Frauen als Haupt-
motiv gilt, geht es bei Männern eher um so-
ziale Anerkennung. Es gibt auch immer
wieder Teilnehmerinnen, die vorher einen
gemischten Jagdkurs besucht haben und
dann durch die Prüfung fielen oder auch
einfach „so wie ich damals, die Nase voll
hatten“, sagt Hirsch. Aber auch, wenn ihre

Schülerinnen am Ende des Tages nicht am
Stammtisch im Wirtshaus plaudern, son-
dern in der Sauna: Jagd bleibt Jagd – eine
archaische und tödliche Angelegenheit.
Man lernt in Jagdkursen, eine Waffe zu be-
dienen, sie zu laden und zu zielen, man
lernt Tierleiber zu öffnen, Därme zu ent-
nehmen und den Körper in Stücke zu
schneiden.

Das erste Tier tötet man aber in keinem
Jagdkurs. Das Töten müssen angehende
Waidmänner und Waidfrauen selbst ler-
nen. Karoline Hirsch hat lange gewartet,
bis sie wirklich ihr erstes Reh schoss. „Vie-
le Männer fragen dann schon: Na, hast du
schon was geschossen?“, sagt sie. An ihr
erstes Tier kann sie sich noch erinnern. Es
passierte hier im Bayerischen Wald. „Da
war ich aufgeregt. Um Gottes Willen. Das
Herz war ganz oben“, sagt sie und streckt
ihren Kopf nach oben und deutet auf die
Gurgel. Sie hatte Angst, nicht zu treffen
oder das Reh nicht gleich beim ersten
Schuss zu töten. Sie wartete lange, und sie
traf.

Zurück im Revier in Waldkirchen, zeigt
Hirsch auf Rehspuren am Boden. Daneben
eine Mulde, ein Tier hat hier wohl kürzlich
noch gelegen. „Hoffentlich haben wir es
nicht verscheucht“, sagt Licht. Immer wie-
der kommen die beiden auf das eine The-
ma zurück: „Jägern wird gerne Lust am Tö-
ten unterstellt, aber ich empfinde keinen
Spaß dabei“, sagt Hirsch, während ihre
Freund Thomas Licht nach dem Hund
ruft. „Quirin, Fuß!“

Hirsch hat bislang erst ein paar wenige
Rehe geschossen, im vergangenen Jahr wa-
ren es lediglich zwei. Sonst nichts, weder
Füchse noch Hasen. Die beiden wirken wie
zwei Hippies unter den Jägern. Sie kaufen
kaum Fleisch im Supermarkt und versu-
chen das geschossene Wild vollständig zu
verwerten. „Die meisten delegieren das Tö-
ten“, sagt Thomas. Man müsse Vegetarier
werden, wenn man es nicht schaffe, ein
Tier zu erlegen. Ihre Schülerinnen möchte
Hirsch zu Fleischjägerinnen und nicht zu
Trophäenjägerinnen ausbilden.

Derzeit bauen sie einen Teil des Hauses
von Thomas Licht um. Dort wird im Früh-
jahr der nächste Jagdkurs stattfinden. Ein
heller, ruhiger Raum, mit Küche. Derzeit
sucht sie auch noch eine zusätzliche Ausbil-
derin. Das sei aber nicht so leicht, viele
Frauen würden sich das nicht zutrauen,
sagt Hirsch. Männer seien einfacher zu fin-
den. „Aber die sind mir zu sehr an Waffen
und am Herumballern interessiert.“

Immer mehr Menschen haben Sehnsucht
nach dem Wald und wollen Jäger werden. Et-
wa 2200 Menschen sind im vergangenen
Jahr in Bayern zur Jägerprüfung – dem soge-
nannten grünen Abitur – angetreten. Unge-
fähr 51 000 Jagdscheininhaber gibt es in Bay-
ern insgesamt. Die Jagd bringt auch viel Ver-
antwortung mit sich, darum ist ein einwand-
freies amtliches Führungszeugnis notwen-
dig, und der Prüfling muss mindestens
16 Jahre alt sein. Unter 18-Jährige erhalten
nach bestandener Prüfung vorerst einen Ju-
gendjagdschein und dürfen nur gemeinsam
mit einem älteren Jäger auf Pirsch gehen.
Die kniffelige staatliche Prüfung besteht

aus einem Theorieteil, einer mündlichen
Prüfung in sechs Sachgebieten und einer
Schießübung. Die Durchfallquote liegt dem
Bayerischem Jagdverband zufolge bei 25 bis
30 Prozent. Eine gute Vorbereitung ist des-
wegen unbedingt notwendig. Die ist in Bay-
ern auch Voraussetzung: Um im Freistaat
zur Prüfung antreten zu können, müssen
die zukünftigen Jäger an einer anerkannten
Jagdschule je 60 Stunden Theorie und Pra-
xis leisten. Zusätzlich dazu müssen auch
Schießleistungen nachgewiesen werden.
Die Kosten eines Jagdkurses sind von Schule
zu Schule unterschiedlich. Im Großen und
Ganzen muss ein künftiger Jäger aber mit

mindestens 2000 Euro rechnen – darin sind
bereits die Prüfungsgebühr und auch die
Kosten einer Schießbude einberechnet.

Mit dem Jagdschein in der Tasche, ist
man zwar offiziell Jäger oder Jägerin, aber
zu einem eigenen Revier berechtigt er noch
lange nicht. Richtiger Revierjäger wird man
erst nach einer dreijährigen Ausbildung. Die-
se Arbeit geht deutlich über die Qualifikati-
on eines „normalen“ Jagdscheinbesitzers
hinaus: Revierjäger sind für Wald und Flur
verantwortlich, regulieren den Wildbe-
stand, setzen Zäune und Hochsitze instand
und regulieren Wildschäden auf landwirt-
schaftlichen Flächen.  ELGA

Mich hat das alles
so genervt. Vielleicht

betrachten manche Männer
die Jagd immer

noch als ihre Bastion.“

Karoline Hirsch

Karoline Hirsch ist eine Jägerin, die selten schießt. Im vergangenen Jahr waren es nur zwei Rehe. Ihr geht es bei der Jagd um
mehr als nur um Ballerei.  FOTOS: EVI LEMBERGER

von hans kratzer

V or gut tausend Jahren hat der Te-
gernseer Mönch Froumund be-
hauptet, die Armenier und die hin-

ter dem Ararat lebenden Völker hätten sei-
nerzeit bairisch gesprochen. Die These,
die Bayern seien ein ungezähmtes Volk
aus dem Osten, also quasi Russen, hat da-
durch starken Auftrieb erfahren. Es dau-
erte aber nicht lange, bis die Bayern mehr
im Süden verortet wurden, anders ge-
sagt: Alsbald galten sie als Afrikaner. Ein
Journalist aus Hamburg hat diesen Glau-
ben befördert, indem er zwischen den Ge-
pflogenheiten der Bayern und der Stam-
mesgruppen aus dem afrikanischen
Busch frappierende Ähnlichkeiten aus-
machte. Als Beleg führte er die politi-
schen Aschermittwochsreden und ihre
an Voodoo-Zauber erinnernden Verwün-
schungen der Widersacher an sowie
Stammesrituale wie das gemeinschaftli-
che Abfieseln von Opfertieren. Hier mein-
te er wohl Hendl und Steckerlfische.

Dass Brüder und Schwestern aus Afri-
ka das Land Bayern geprägt haben, steht
außer Zweifel. Nicht nur, dass Legionäre
aus dem Maghreb einst am Limes statio-
niert waren. Auf bayerischem Boden wur-
den Artefakte aus dem 2. Jahrhundert ge-
funden, auf denen afrikanische Männer-
köpfe dargestellt sind. Manch einer hält
die Bayern wegen der gekräuselten Haa-
re der Männer und des dunklen Teints
der Frauen für deren Nachkommen. Aber
schon damals hat es Aversionen gegen Zu-
wanderer gegeben. Anno 304 ist in Augs-
burg die Afrikanerin Afra verbrannt wor-
den, sie war die erste christliche Märtyre-
rin nördlich der Alpen. Trotzdem: Dass
Coburg und Pappenheim den Mohr in ih-
rem Stadtwappen tragen, dass das Caput
Aethiopum das Herrschaftszeichen der
Bischöfe von Freising war, zeigt die über-
ragende Bedeutung afrikanischer Men-
schen und Phänomene in dieser Gegend.

Warum es überhaupt Menschen mit
unterschiedlichen Hautfarben gibt, ist
auch im traditionell multiethnischen
Land Bayern nicht endgültig zu klären.
Immerhin gibt es dazu eine interessante,
auf einem bayerischen Bauernhof entwi-
ckelte und vom Regensburger Kreishei-
matpfleger Josef Fendl dokumentierte
These folgenden Inhalts. „Jetzt hast as“,
hat der dortige Bauer zu seinem Weib ge-
sagt, wie sie ihm in der Klinik ein dunkel-
häutiges Baby gezeigt hat: „Weilst aller-
weil s’Licht ausgmacht hast!“

Regensburg – Der umstrittene Kredit
für den Bauunternehmer Volker Tretzel
könnte für die Sparkasse Regensburg un-
angenehme Folgen haben. Er werde dazu
eine Sondersitzung des Verwaltungsrats
beantragen, kündigt CSU-Stadtrat Chris-
tian Schlegl an. Um einen „noch schlim-
meren Imageschaden für die Sparkasse
und vor allem ihre Mitarbeiter“ abzuwen-
den, seien „eine Aufarbeitung und Aufklä-
rung unverzüglich nötig“, sagt Schlegl,
der selbst dem Verwaltungsrat angehört.

Nach Informationen der Süddeutschen
Zeitung hat die Sparkasse im Frühjahr
2016 für ein Konto des Ehepaars Tretzel
einen Kontokorrentkredit in Höhe von
4,5 Millionen Euro gewährt – zum unge-
wöhnlich niedrigen Zinssatz von 0,6 Pro-
zent. Oberbürgermeister Joachim Wol-
bergs (SPD) hat dem Billig-Kredit als Ver-
waltungsratschef der Sparkasse zuge-
stimmt. Die Justiz verdächtigt den OB of-
fenbar, er habe davon im Gegenzug auf
weitere Spenden Tretzels an seinen SPD-
Ortsverein gehofft. Wolbergs und Tretzel
sitzen wegen Korruptionsverdachts seit
Wochen in Untersuchungshaft.

Nach Schlegls Angaben sei aber nicht
der gesamte Sparkassen-Verwaltungsrat
für Kreditvergaben zuständig gewesen,
sondern ein 2008 gegründeter „Kredit-
und Personalausschuss“ (KPA), dem er,
Schlegl, anders als Wolbergs zu keiner
Zeit angehört habe. Berichte über Ent-
scheidungen des KPA seien im Verwal-
tungsrat mit Verweis auf das Bankge-
heimnis dann stets „ohne Unterlagen,
mündlich und unter keinerlei Nennung
von Konditionen oder Vereinbarungen er-
folgt“, ehe das Gremium zustimmte. Es
müsse nun geklärt werden, wie es zu die-
sen Konditionen kommen konnte und
warum diese nicht auffällig geworden sei-
en, fordert Schlegl. Er halte sie für ebenso
wenig akzeptabel wie ein mögliches Ein-
wirken von Wolbergs.  wiw

Frau Hirsch jagt
Schluss mit blöden Tipps und Sprüchen: Im Bayerischen Wald hat eine 54-Jährige Deutschlands

erste Jagdschule speziell für Frauen eröffnet. Hier geht es weniger ums Schießen, als vielmehr um Wildpflege
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